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Ihr Chef, der es abgelehnt hatte, ſich an dem Streifzug 
durch Säle ond Garten zu beteiligen, nahm auf einer Bank 
in der Nähe des Eingangs Platz. Von hier aus konnte ihm 
keiner der Eintretenden, keine der Beſucherinnen entgehen 
— oder beſſer: er konnte in einer jeden Zweifel ausſchlie⸗ 
ßenden Weiſe feſtſtellen, daß eine der in der Zeitung ange⸗ 
kündigten Perſonen nicht kam. Alle anderen, dagegen hatte 
Niemann nichts, außer der einen! Und jene anderen kamen. 
Erſt noch vereinzelt, zögernd: beim Anblick der ſpärlich bes 
ſuchten Räume von leichter Platzangſt befallen, doch es gab 
kein Zurück mehr, denn ſchon hatte ſich das Empfangs⸗ 
fomitee ihrer bemächtigt und neue Namen ſchollen durch das 
Haus, dann knapper nacheinander, in immer größeren 
Gruppen. Bei der Tür, die Kurt Niemann nicht aus den 
Augen ließ, entſtand das erſte Gedränge. Es erſchienen 
Bekannte: Direktionsmitglieder und Verwaltungsräte der 
Kontinental, deren höflichen Gruß Niemann ebenſo höflich 
bemeſſen zurückgab. Sie taten alle ſo, als ob nichts ge⸗ 
ſchehen wäre. 

„Lieber Freund, Sie ſind alſo doch hier?“ Dieſe er⸗ 
ſtaunte Anrede riß Kurt Niemann aus ſeinen Erwägungen. 
„Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“ 

„Wernheimer, Sie! Freut mich, Sie wieder mal zu 
ſehen. Schon lange nicht das Vergnügen gehabt.“ 

„Geſtatten Sie mir.“ 
beiden Händen Niemanns Rechte, ſein Blick war trauerum⸗ 
flort und ſeine Stimme verſuchte ein herzenswarmes Tre⸗ 
molo: „Zwar nicht der Ort zu einer eee 
aber geſtatten Sie mir“ 

Auf dem Geſicht feines Freundes ftand ſo deutlich die 
Verſtändnisloſigkeit geſchrieben, daR ſich Wernheimer mit 
der Erklärung beeilte. 

„Ich weiß von Ihrem ſchweren Verluſt, man hat mich 
ſchon geſtern ins Vertrauen gezogen. Ich wollte Sie ſofort 


ſprechen, um Ihnen meinen Beſuch anzumelden.“ 


Da Niemann abwehrte: „O bitte — einfachſte Freun⸗ 
despflicht! Aber ich konnte Sie nicht erreichen. Ihr Vetter 
ſagte mir, daß Sie krank ſeien. Sie könnten keine Beſuche 
empfangen.“ i 
„Ja, das ſtimmt. Doch — woher wiſſen Sie von der 
Sache?“ s 

„Die Filmgeſellſchaft hat mich davon verſtändigt. Ich 
gelte ja auch dort als Freund der armen Dolnia, Sie fün- 
nen ſich vorſtellen, wie erſchüttert ich war. Und als ich Sie 
hier ſah .. „ aber Sie haben ganz recht, Sie müſſen es zu 
überwinden trachten, ſich zerſtrenen, um nicht daran er⸗ 
innert zu fein.’ 

„Danke, danke.“ 
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Deutſchen Rundſchau 


Artur Wernheimer ergriff mit 


Bromberg, „ den 5. Februar 1930. 


Für eine kleine Weile ſetzte Kurt Niemann eine tief: 
bewegte Miene auf. Beide ſchwiegen; dann Ds Niemann, 


daß es genug ſei, und er fragte: 

„Wiſſen viele Leute davon?“ 

„Außenſtehende kaum. Die Kontinental hat iich ſehr 
geſchickt benommen. Der Generaldirektor intervenierte 
beim Polizeipräſidenten. Die Zeitungen wurden veranlaßt, 
die Nachricht zu unterdrücken, und der Name hat tatſächlich 
in allen Unfallsliſten gefehlt.“ 

Niemann hatte jetzt nur noch eine Sorge. 

„Haben Sie meinem Vetter gegenüber etwas erwähnt?” 

Und auf Wernheimers Verneinung: 

„Das iſt mir ſehr angenehm zu hören. Schließlich — 
es iſt ja reine Privatſache, und ich möchte am liebſten ohne 
Bemitleidung von ſeiten Dritter mit dieſem Schickſalsſchlag 
fertig werden. Nein, Wernheimer, das geht nicht gegen Sie! 
Ich bin Ihnen und Ihrem Mitgefühl, vor allem aber Ihrer 
Diskretion zu dem größten Dank verpflichtet.“ 

Nun war er es „der dem Geſchäfts freund voller Wärme 
die Hand ſchüttelte. 

„Für die Kontinental it es natürlich, finanziell ger 
ſprochen, der ſchwerſte Verluſt“, fuhr er nach einer Pauſe in 
ſo trockenem Tone fort, daß Wernheimer nicht ſeinen Ohren 
traute. 

„Was fängt ſie nun mit ihrem unvollendeten Film an?“ 

Wernheimer wollte antworten, als Kiesling, Oberhoff 
und der Filmſchauſpieler Graeger in Begleitung mehrerer 
Damen, darunter auch Fräulein Petri, auf die beiden zu⸗ 
traten. Niemann deutete ſeinem Bankier durch eine Kopf⸗ 
bewegung au, daß er ſchweigen ſolle. 

Da in dieſem Augenblick die Jazz zu ſpielen begann, 
engagierte Niemann Gerda Petri, Kiesling, Wernheimer 
und Graeger forderten die anderen Damen auf. 

Overhoff als überzähliger war unſchlüſſig, ob er hier⸗ 
bleiben oder in den kühleren Garten gehen ſolle. Er wun⸗ 


derte ſich, daß man bei ſolcher Temperatur, ‚sw allem fiber» 


fluß noch tanzte. 

„Margaret Dolnta!“ hörte er da a e 

Er wandte fi um, ja, das war fiel Auch fie wie alle 
Kolleginnen und die meiſten Schauſpieler in dem Koſtüm 
ihrer Rolle. Overhoff hielt nach Wernheimer oder Graeger 
Ausſchau, die ihn mit der Angebeteten bekanntmachen konn⸗ 
ten. Er ſah fie nicht, bemerkte bloß feinen Vetter, der Nic 
am anderen Ende des Saales mit Gerda Petri drehte. 

Margaret Dolnia — gegen ihre Schönheit kam keine 
Konkurrentin auf. Wie ſie hereingeführt wurde und lang⸗ 
ſam, damit alle Zeit hatten, ſie zu bewundern, durch die 
Menge ſchritt, erregte fie Senſation. Ihr Regiſſeur blickte 
fie prüfend an und ſchien mit dem Reſultat zufrieden. Der 
dicke Wernheimer begrüßte fie mit einem Augurenlächeln. 
Alles dreht ſich um ſie, man murmelte ihren Namen, ſtellte 


ſich, um ſie beſſer ſehen zu können, auf die Zehenſpitzen. Ein 


prachtvolles Kleid! Ob der Rubinenſchmuck echt war? Kein 
Zweifel, die Dolnia war die Königin des Feſtes. Und da 
eben — Tanz zu Ende war, das Orcheſter ſchwieg, entſtand 
eine Stille. 


. 


Maͤrgaret Dolnia — der Name lag in der Luft. Nie⸗ 
mann der in ſeinem Flirt raſche Fortſchritte machte, hörte 
plötzlich, daß Fräulein Petri rief: 

„Die Dolnia!“ 

„Die iſt am Erſcheinen verhindert“, antwortete er. 

Gerdͤa Petri ſtutzte. War von dem Verſchwinden der 
Freundin doch etwas in die Öffentlichkeit gedrungen? Dann 
mußte man verhüten, daß ſich das Gerücht weiterverbreitete, 
und laut ſagte ſie: 

„Am Erſcheinen verhindert? Aber ſehen Sie doch, ob ſie 
nicht dort ſteht!“ a 

„Margaret Dolnia!“ a 

Niemann riß die Augen auf. Er ſah die Dolnia. Er 
ſah ihr Geſpenſt. Er kämpfte eine Sekunde lang gegen das 
angſtvolle Gefühl, daß jetzt alles aus fet; der Raum drehte 
ſich anfangs langſam und dann immer raſcher und raſcher 
um ihn Seine Hand ſuchte etwas, woran er ſich halten 
könnte, und griff ins Leere. Mit einem dumpfen Stöhnen 
fiel er zu Boden. f 


15. Kapitel. 


Als Kurt Niemann das Bewußtſein wiedererlangte, ſah 
er Wernheimer und Overhoff über ſich gebeugt. Ein Haufe 
Teilnahmsvoller und Neugieriger drängte ſich um ſie. Der 
Bankier hatte vor allem dafiir Sorge getragen, daß Nie⸗ 
mann aus dem heißen Saale ins Vorhaus geſchafft wurde; 
er beſprenate ihn jetzt mit Waſſer und rief nach einem Arzt. 
Overhoff ſtand untätig daneben. Schließlich wurde Wern⸗ 
heiwer ungeduldig und fuhr ihn an: 


„Vorhin habe ich Dr. Lenz im Saale geſehen — auch 
Profeſſor Würthle iſt hier; ſchaffen Sie doch einen von den 
zweien herbei!“ g . 

Niemann hatte nochmals die Augen geſchloſſen, doch 
kaum war Overhoff weg, als er fie wieder öffnete: 

„Es war die große Hitze“, fante er ſchwach. „ich fühle 
mich jetzt ſchon beſſer. Laſſen Sie, bitte, meinen Wagen vor- 
fahren, ich möchte heim. 5 a 
Sie hätten ſich nicht fo viel zutrauen dürfen, da Ste 
oßnehin noch nicht ganz woßl waren. Sie mitſſen ſich ſchonen, 
Ich oder Ahr Vetter werden Sie heimhrinaen.? 

„Das kann ich nicht annehmen.” Niemann graute da— 
vor, nun in irgend ſemandes oder gar in Overßoffs Geſell⸗ 
ſchaft zu fein. „Nein, das iſt ausgeſchfoſſen. ach will Sie 
nicht ſtören. Und es wäre eine überflüſſſge Müße. Ich 
brauche bloß Ruhe. Wohl, bis zum Wagen Finnen Sie mich, 
wenn Sie ſolchen Wert darauf legen, bealeſten.“ Damit 
ging er, auf Wernheimers Arm geſtützt, die Treppe hinab. 
„Doch alles Weitere erſparen Sie mir.“ 

Wernheimer blickte dem davonfahrenden Auto kopf⸗ 
ſchüttelnd nach. j 

„Wie ſie hereinfam, iſt er ohnmächtig geworden. Diefe 
Erinnerung an ſeine tote Liebe war ihm zuviel. Ich hätte 
ihn doch darauf vorbereiten müiſſen, daß eine andere die 
Rolle der Dolnia übernommen hat.“ 

Im Ballſaal traf er Wilhelm Overhoff, der den Pros 

feffor herausgeholt hatte. 
„Sie kommen leider zu ſpät, Herr Profeſſor“, wandte 
ſich Wernhetmer. an dieſen. „Der Patient iſt von ſelbſt ge⸗ 
ſund geworden und befindet ſich ſchon auf der Heimf ihrt. 
Entſchuldtaen Sie, daß ich Sie behelliat habe.“ } 

Wernheimer ſprach noch von einem ſchnell vorüber⸗ 
gehenden Unwohlſein, hervorgerufen durch die Atmoſphäre 
t Heißluftkammer. 5 
5 verhoff hörte ſchweigend zu. Er widerſyrach nicht, ob⸗ 
mohl er ſeinen Vetter beobachtet hatte. Die Ohnmacht hatte 
nichts mit der Hitze zu tun: Niemann war hingeſunken, als 
er Margaret Dolnia erblickte. Was Wilhelm Overhoff ſeit 
Tagen gearamöhnt hatte, berußte alſo auf Richtigkeit. Die 
Filmſchauſpielerin war in Niemanns Geheimniſſe ver⸗ 
wickelt. Nicht ausgeſchloſſen, daß ſie Mitwiſſerin war; und 
nach der Wirkung ihres Erſcheinens zu urteilen, hatte der 
Vetter von ihrer Seite Enthüllungen zu befürchten. Er 
mußte ſie in verſchiedene Dinge eingeweiht haben, oder fie 
war zufällig und gegen feinen Willen zur Kenntnis dae fen 
gekommen, was er vor aller Welt zu verbergen ſuchte — und 
nun war es mit Liebe wie Freundschaft aus, und Niemann 
lebte in ſtändiger Angſt, daß die Dolnia ceden !önnte, 


‚ * 


Das eine ſtand feſt: die intimen Beziehungen zwiſchen 
Niemann und Margaret Dolnia waren abgebrochen, an 
deren Stelle war Kälte, wenn nicht Feindſchaft getreten. Es 
konnte nicht allzu ſchwer ſein, Niemanns geweſene Freundin 
zum Plaudern zu bringen. 

Aber wie groß war Overhoffs Überraſchung, als er 
ſpäter in der Nähe der Filmſchauſpielerin erkannte, daß 
dieſe der Dolnia zwar ähnlich ſah und daß die Ahnlichkeit 
durch Schminke und gleiche Haartracht unterſtützt, ſich als 
Identität gebarte, trotzdem aber die Täuſchung nicht bis 
ins Letzte gelungen war. Ein einziger Unterſchied genügte, 
um den Schwindel offenbar zu machen; die hier, die das 


Koſtüm der Herzogin von Langeais am Leibe hatte und 


nicht nur dieſe Rolle, ſondern zugleich auch jene der Dolnia 
ſpielte, war um ein beträchtliches höher gewachſen als die 
Freundin ſeines Vetters. Wohl war auch Haar⸗ und Haut⸗ 
farbe der Fälſchung brünett, doch nicht ſo dunkel wie bei 
der andern. Und obzwar die Ahnlichkeit frappierend ſchien 
— Margaret Dolnia und dieſe da hätten ſich ohne weiteres 
als Schweſtern ausgeben können —: davon, daß man ſie 
nicht voneinander unterſcheiden könne, war keine Rede. 

Um ſo ſeltſamer berührte es Overhoff, daß die falſche 
Dolnia mit ihrer Täuſchung anſcheinend Erfolg hatte. 
Dieſer Wernheimer z. B. machte der vorgeblichen Dolnia 
in eben derſelben Weiſe den Hof wte ſonſt wohl der echten. 
War er denn blind? Hatte niemand einen Blick für das 
Unzulängliche der Komödie? 8 

Oder ſollte das Ganze ein abgekartetes Spiel ſein, 
konnten alle, die er voreilig für betrogen hielt, zu den Ein⸗ 
geweihten gehören? 

Aber er wollte ſich nicht lange mit Vermutungen 
herumſchlagen. Obwohl er keine Ahnung hatte, welchen 
Tanz das Orcheſter eben ſpielte, bat er das Trugbild der 
Dolnia mit einer weltmänniſchen Verbeugung um die 
Ehre. i 

Bis er mit ihr im Gewühl der übrigen Paare ver- 
ſchwunden war, bemühte er ſich, Takt zu halten. Das ge⸗ 
lang ihm nicht, doch immerhin brachte er es fertig, ſeiner 
Partnerin nicht auf die Füße zu treten. Und ſobald er 


keinen einzigen ſeiner und ihrer Bekannten im Umkreiſe 


ſah, gab er feine Tanzverſuche auf. 

„Sie merken ja ſelbſt, mein Fräulein, daß ich ein 
ſchlechter Tänzer bin. Aber ich ſah keinen andern Weg, 
mit Ihnen ungeſtört zu ſprechen. Und Sie haben mir fo 
gut gefallen, daß ich es auf jede Art wagen mußte.“ 

Er führte ſie zu einer Loge, rief den Kellner und fragte 
fie nach ihren Wünſchen. Da ſie verſicherte, daß fie dent 
nächſt vor Durſt umkommen werde, beſtellte er Sekt. Er 
ſtieß mit ihr an: 

„Auf Ihren überwältigenden Eindruck!“ Und als ſie 


lachte: „Das iſt keine Schmeichelei. Mein leiblicher Vetter 


iſt bei Ihrem Anblick wie ein Stück Holz umgefallen.“ 


„Sehr nett — daß Sie das erzählen, aber etwas über⸗ x 
trieben.“ 


„Wie — Sie glauben mir nicht? Ich ſage Ihnen die 


reine Wahrheit. Mein Vetter iſt ohnmächtig geworden, 


als er Sie ſah. Man mußte ihn hinaustragen und ing 
Auto ſetzen, ſo zerſtörend hatte Ihre Schönheit gewirkt. 
Die Herzogin von Langeais fand das, wenn es ſich tat⸗ 
ſächlich ſo abgeſpielt hatte, äußerſt intereſſant. 
W Wer iſt dieſer Vetter, der mir ein fo originelles Kom⸗ 
pliment macht?“ 5 2 
„Ste kennen ihn gut. Er heißt Kurt Niemann. > 
„Niemann, der reiche Spekulant? Der Multimillionär? 
„Stimmt.“ Und indem er die Wirkung ſeiner Worte 


berechnete, ſetzte er hinzu: „Was übrigens ſeine vielen 


Millionen betrifft, ſo weiß ich darin beſſer Beſcheid als 
Niemann ſelbſt. Denn ich bin ſein Geſchäftsführer und 
Vermögensverwalter.“ ; 

So! Ihre Gefühle für ihn waren rapid herzliche ge⸗ 
worden, ſtellte er feſt. Wie nach einem Plan machte er 
den nächſten Zug: 5 N 

„Aber was rede ich Ihnen von Niemanns Vermögen! 


Das haben Sie doch alles aus erſter Hand.“ . 
: „Ja, natürlich! — Wernheimer iſt ſein Bankier und 


beſter Freund“, erwiderte fie zögernd. 
Me (Fortſetzung folgt) 
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Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerftäder, 
(43. Fortſetzung. 


* 

Tränen ſtanden bei dem Dank, den er ſtammelte, in 
den Augen der Frauen, und leiſe ſich von ihren Sitzen 
erhebend, nahmen fie Irene liebkoſend zwiſchen ſich, — 
küßten ſie, zogen ſie nieder zu ſich ans Feuer, ſpielten 
liebkoſend mit ihrem weichen lockigen Haar und preßten 
ſie wieder und wieder in die Arme. 


Mankelav ſtand ſtill aber freundlich dem alten Mann 
gegenüber, den Worten lauſchend, die ihm von den Lippen 
fprudelten, als ob er fie verſtände. Und als jener geendet 
und im Übermaß ſeines Gefühls die Hand des jungen In⸗ 
dianers ergriff und an die Lippen preßte, ſagte er, den 
Arm ordentlich beſtürzt zurückziehend: 

„Sprich zu ihm, Cruzado, — es iſt gut, — er iſt ein 
alter Mann, — ich freue mich, daß er glücklich iſt. — ich 
will ihn ſicher über die Berge führen laſſen. Und nun, 
wenn er Tand für die Frauen hat, den er auspacken mag, 
laß ihn beginnen.“ 

Mit vor Freude bebenden Händen begann der alte 
Mann ſeine Herrlichkeiten auszukramen, und ſchämte ſich 
faſt, daß ſie ſo ärmlich waren, denn wie gern, — wie gern 
hätte er alles, alles gegeben, über das er verfügte, um 
die Seligkeit, ſein Kind lächelnd zwiſchen den jungen Frauen 
zu ſehen, und zu wiſſen, daß ſie glücklich, — daß ſie ge⸗ 
rettet ſei. - i 

Was für wunderliche Dinge brachte er jetzt zum Vor⸗ 
ſchein! Voraus, was ihm zuerſt in die Hände kam, Tabak. 
Eine lange Stange nach der andern zog er hervor, bis 
zuletzt der ernſte Häuptling ſelber lachte; dann ein Paket 
mit bunten, ſeidenen Tüchern, das die Augen der jungen 
Frauen leuchten machte, — dann ein ganzes Stück roten, 
echt gefärbten Kattun, die Lieblingsfarbe der Indianer, 
dann Perlen in Gold und Silber, blau, rot und weiß, 
Scheren, Fingerhüte, Nadeln, Zwirn, ganze Pakete Indigo, 
Pfunde von ſpaniſchem Pfeffer, Pakete mit Zuckerzeug und 
Kandis, koſtbare Meſſer, plattierte Löffel, zinnerne Teller, 
Gabeln und Meſſer in Paketen, kurz Dinge, die das ganze 
Zelt erfüllten und die Frauen jedesmal, wenn er etwas 
Neues hervorbrachte, laut aufjubeln machten. 


Aber auch des Häuptlings Augen leuchteten, als er 
aus dem zweiten Sack noch ein prachtvolles Zaumzeug und 
ſchwere Sporen von Silber hervorbrachte. Die Indianer 
wiffen vortrefflich zu unterſcheiden, was echt oder unecht iſt. 
„Das wird zuviel, Cruzado!“ ſagte der Kazike ab⸗ 
wehrend. „Sprich mit dem alten Mann, dieſe Geſchenke 
ſind das Doppelte von dem, was uns die Argentiner an 
Tribut zahlen.“ 

„Laß ihm die Freude!“ ſagte Cruzado lächelnd. „Du 
ſiehſt ja doch, wie gern er es dir gibt.“ 

„Von dem Tabak müſſen wir den Leuten geben.“ 

„Er hat noch einmal ſo viel durch den einen Deutſchen 
unter ſie verteilen laſſen.“ - 

„Und die Kaziken?“ 5 

„Für jeden von ihnen hat er Geſchenke bereit. Er ift 
reich, und um ſo viel leichter und raſcher kehrt er über die 
Berge zurück.“ 

Jetzt war alles geleert. Noch einige prachtvoll ver⸗ 
goldete Lanzenſpitzen von gutem Stahl barg der eine Sack 
und ein kunſtvoll gearbeitetes und mit Silber eingelegtes 
Trinkhorn, und Mankelav ſelber war erſtaunt über den 
Reichtum von Sachen, die vor ihm ausgebreitet lagen. 
Dann ſagte er freundlich: 

„Drei Tage dauert unſer Feſt, — ich kann dir früher 
keine Leute mitgeben; aber der Himmel iſt klar, der Wind 
weht vom Süden. Nach drei Tagen brich nach deiner 
Heimat auf. Bis dahin laß deine Tochter bei meinen 
Frauen, die ſie lieben und pflegen werden. Wenn du ſie 
ſehen willſt, komm in mein Zelt, du biſt willkommen. — 
Und jetzt laß uns hinübergehen, die Kaziken warten, — 
der Tabak wird ihnen erwünſcht ſein!“ nickte er, ſtill vor 


ſich hinlächelnd. Und eine Stange davon in ſeinen Poncho 


wickelnd, ſchritt er hinaus zu dem Beratungszelt. 

Don Enrique hatte ſeine Gaben in der Tat noch nicht 
erſchöpft. Allen den anweſenden Kaziken teilte er reichlich 
mit, und auch Allumapu, den er wiedererkannte, überhäufte 


er mit Geſchenken. Da draußen begann indes das Feſt — 
kein Trinkgelage wie an der Lagune, denn die berauſchende 
Chicha fehlte, und ebenſowenig war Branntwein in dieſer 
Jahreszeit von der anderen Seite der Berge zu erhalten; 
aber die Indianer hatten genug zu eſſen und genug zu 
rauchen, und mehr verlangten ſie nicht. Zwei Pferde waren 
geſchlachtet, und außerdem drei oder vier Guanakos von den 
Jägern eingebracht. Auch Don Enrique überraſchte außer⸗ 
dem noch die Frauen des Kaziken, indem er ihnen durch 
Irene einen großen Topf voll Schokolade kochen ließ, die 
ſie leidenſchaftlich lieben und doch natürlich nur ſelten er⸗ 
halten können. 

Wunderliche Gruppen bildeten ſich draußen. Als ſich 
die Indianer ſatt gegeſſen hatten, legten ſie ſich in einzelnen 
Kreiſen auf den Bauch, immer zwölf oder ſechzehn einen 
Ring bildend, die Köpfe in der Mitte, und ſangen dabei 
ihre wunderlichen, monotonen Lieder, zu denen ein Vor⸗ 


ſänger das Thema mehr weinte als ſang, und der Refrain 


dann immer mehr, halb geſprochen, halb betont, in die 
Erde hineingeſchrien wurde. d 

Einen kleinen Privatkreis hatte ſich aber Reiwald wie⸗ 
der geſchaffen, und wie es ſchien, ganz zu ſeinem eigenen 
Vergnügen, denn er mußte ſich vortrefflich dabei amü⸗ 
ſieren; wenigſtens ſah er außerordentlich vergnügt dabei 
aus. Er ſaß in der Mitte, auf ſeinen Knien eine lange 
Stange Tabak haltend, von welcher er immer abſchnitt, 
wenn irgend jemand Bedarf danach fühlte, und pfiff dabei 
eine der ſchon gemerkten Pehuenchen-Melodien. Jedesmal 
aber, wenn der Refrain kam, hielt er inne, und die Pehuen⸗ 
chen brüllten dann den Chor in lautem Jubel heraus. 

„Donnerwetter, Reiwald“, ſagte erſtaunt der Doktor, 
als er ihn bei dieſer Beſchäftigung erblickte, „Sie geben 
hier wohl ein Konzert?“ g 

„Ich ſtudiere mir ein Orcheſter ein, Doktor“, lachte der 
junge Mann, „das ich mir für Berlin engagiert habe! 
Glauben Sie nicht, daß ich Furore damit machen werde?“ 

„Zwei Mark der Eintritt, und jeden Abend ausver⸗ 
kauftes Haus“, ſagte der Doktor. „Auf dem linken Ohr bin 
ich aber ſchon taub, und will jetzt lieber zu Bett gehen, 
um mich von dieſem Genuß zu erholen. Haben Sie Ihren 
Hausſchlüſſel mit? — Sonſt kommen Sie nicht zu ſpät.“ 

Drei volle Tage dauerten die Feſtlichkeiten, und die 
Indianer gaben ſich ihnen mit einer merkwürdigen Aus⸗ 
dauer hin. Ein engliſcher Matroſe iſt allerdings auch 
imſtande, eine alte Ballade von einem ihrer Seegefechte, 
mit vierundſiebzig Verſen und jeden Vers zu acht Zeilen, 
immer nach der nämlichen Melodie abzuſingen; aber ſolcher 
Konſequenz im Feſthalten einer einzigen monotonen Me⸗ 
lodie ſechs und acht Stunden lang hintereinander, wäre 
er doch nicht fähig. Dazu gehört ein ſüdamerikaniſcher 
Indianer. Und ob ſie im Norden ihre Marimba ſpielen, 
oder im Süden ihre Lieder heulen, es bleibt ſich gleich. 


28. An der Lagune. 


Endlich hatte die Feſtlichkeit des Kaziken⸗Antritts ihr 
Ende erreicht. Eine unglaubliche Menge von Fleiſchwaren 
war verzehrt, von Tabak verraucht worden, und Lärmen 
und Toben, Singen, Lachen und Schreien erfüllte indes 
das Lager, — aber kein Streit fiel vor, kein Zank, zwiſchen 
all den wilden Geſellen, obgleich ſich hier, durch die fremden 
Kaziken hergeführt, fünf oder ſechs verſchiedene Volks⸗ 
ſtämme der Pampas verfammelt hatten. 

Don Enrique verſäumte aber indeſſen feine Zeit auch 
nicht, ſondern bereitete alles vor, um augenblicklich in den 
Sattel ſpringen zu können, ſobald es der Kazike, der ſich 
fortwährend freundlich gegen ihn zeigte, geſtattete. 

Sein beſtes Pferd hatte allerdings jener Argentiner 
mitgenommen und auch, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zu 
Tode geritten, auch ſeine beiden Piſtolen waren fort, aber 
was tat das? Er brauchte ſie nicht mehr, und beſaß über⸗ 
dies jetzt genug leere Packpferde, um ſich und ſeine Tochter 
noch beritten zu machen. 5 
Mankelav übrigens, als die Zeit herannahte, ſäumte 
nicht, denn er wußte recht gut, daß dieſes Wetter nicht 


beſtändig iſt und jeden Tag umſchlagen konnte. Auf Cru⸗ 
zados Warnung aber hatte er die Abreiſe der Fremden 


deshalb verzögert, weil er vorher die Lagune von Tcha⸗ 
luaks Schwarm geräumt haben wollte. Jetzt — oder doch, 
bis ſie den Platz erreichen konnten, waren die ihm geſtatte⸗ 
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ten fünf Tage verſtrichen, und die Fremden hatten nichts 
mehr von dem habſüchtigen und ehrgeizigen Häuptling zu 
fürchten. 

Der Kazike hielt auch ſein Verſprechen, ihnen einen 
Trupp Indianer zur Bedeckung bis zur Landesgrenze mit⸗ 
zugeben. Möglich war es ja doch, daß ſie herumſchweifen⸗ 
den Horden von Pehuenchen unterwegs begegneten, ja 
ſelbſt von den aus Chile verſcheuchten Araukanern konnten 
ſich einzelne bis hier herunter verloren haben. 

Zum Führer dieſes Trupps hatte ſich Allumapu an: 
geboten. Früh am vierten Tage wurden die Pferde aus der 
Pampas eingetrieben und gefangen, geſattelt und aufge⸗ 
zäumt, daß etwa um acht Uhr morgens die kleine Schar 
gerüſtet vor dem Zelte des Kaziken hielt. 

Aber auch Irenens brauner Paßgänger, den ihr Jenki⸗ 
truß noch geſchenkt, und vielleicht das beſte Damenpferd in 
der Pampas, wurde mit Sattel und Zaum vorgeführt, als 
fte den Vater morgens abholen wollte. Mankelav hatte das 
befohlen. Sie ſollte ihn als Andenken an die Steppe mit 
in ihre Heimat nehmen. 

Übrigens bot ihnen, ſtatt Cruzados, der aus beſonde⸗ 
ren Gründen nicht nach Chile zurückzukehren wünſchte und 
ſich dem Zuge nur bis zur Lagune anſchloß, ein anderer 
Dolmetſcher feine Begleitung an: Tymaco, der Eseribano 
des früheren Häuptlings Jenkitruß. Da Mankelav näm⸗ 
lich jetzt Cruzado bei ſich behielt, im Fall er je in der 
Zwiſchenzeit einen Boten von der argentiniſchen Regierung 
bekommen ſollte, fo war Tymaeo um Urlaub eingekommen. 
Er wollte die Zeit benutzen, Freunde über den Kordilleren 
drüben zu beſuchen, und kehrte dann bei der erſten ſich 
ihm bietenden Gelegenheit zurück nach der Otra Banda. 
Jedenfalls erbot er ſich, ihnen in der Zeit, die fie bei dem 
Kaziken Kajuante zubringen würden, als Dolmetſcher zu 
dienen, und von dort ab erreichten fie in einem Tage ſchon 


die Anſiedlungen der Chilenen, wo man die indiantſche 


Sprache nicht mehr gebrauchte. j 

Der Abſchied rückte heran. Wie lieb und freundlich 
waren die beiden jungen Frauen des Kaziken mit Irene. 
Wie herzten und küßten ſie dieſelbe und ſagten ihr, wie 
leid es ihnen tue, daß ſie nicht bei ihnen bleiben wolle. — 
Das liebe, holde leidende Kind hatte ſich ihre Herzen in 
der kurzen Zeit im Sturm erobert. 

Vor dem Zelte des Kaziken hielten die Reiter. Das 
wenige Gepäck, das die Netjenden noch bei ſich führten, war 
ſchon in aller Frühe auf Allumapus Anordnung mit Hilfe 
des Floſſes über den Limai geſchafft, und dieſes jetzt wieder 
zurückgeholt worden, um Irene und Mereedes hinüber⸗ 
zubringen. . 

FFortſetzung folgt.) 
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Die Indianer vermehren ſich! 


Man hat ſich in Europa daran gewöhnt, die indianiſche 
Bevölkerung Nordamerikas als eine dem Ausſterben 
geweihte Raſſe anzuſehen. Daß dieſe Auffaſſung wenigſtens 
für Kanada nicht zutrifft, beweiſt ein Bericht, der 
unlängſt aus Ottawa eingetroffen iſt. In dieſem wird feſt⸗ 
geſtellt, daß die indianiſche Bevölkerung bei ihrer letzten 
Zählung eine Zunahme von 5236 Seelen gegenüber dem 
bisher bekannten Beſtand von 410 841 aufzuweiſen hat. 

Die Gründe hierfür ſind verſchiedener Art. Zu⸗ 
nächſt hegten in den vergangenen Jahrzehnten die Indianer 
eine ſtarke Abneigung gegen alle mediziniſche Wiſſenſchaft. 
Sie vermieden es, ſich von weißen Arzten behandeln zu 
laſſen, und zogen es vor, ſich in Krankheitsfällen der von 
altersher üblichen Kräutertränke zu bedienen. Dieſe Auf⸗ 
faſſung hat nun in den letzten Jahren eine grundlegende 
Wandlung erfahren. Die Cauchnavage Reſerve ſüdweſtlich 
Montreal, die Reſerve der Six Nations bei Brantford in 
der Provinz Ontario, liegen nicht allzuweit von großen 
Städten der Weißen entfernt, wo die Indianer die Fort⸗ 
ſchritte der Kultur kennen lernteu. Die Indianer ziehen 
es heute vor, ſich von weißen Ärzten behandeln zu laſſen, 
anſtatt ſich der Kunſt ihrer Medizinmänner anzuvertrauen, 
fie poste in ernſten Fällen ſogar freiwillig die Kranken⸗ 
hiiuſer auf, um ſich dort behandeln zu laſſen. Dieſe kulturelle 
Anpaſſung hat die kanadiſchen Behörden veranlaßt, in den 
Indianerreſerven ſelbſt Krankenhäuſer zu errichten, die von 


den Indianern gern in Anſpruch genommen werden. Die 
erſte Folge war eine bedeutende Abnahme der Säuglings⸗ 
ſterblichkeit. Aber auch unter den Erwachſenen ging die 
Sterblichkeitsziffer unter dem Einfluſſe richtiger Pflege be⸗ 
trächtlich zurück. Die zweite Urſache iſt in einer Umſtellung 
der Lebensgewohnheiten der indianiſchen Bevölkerung zu 
ſuchen, die ſich in einem ſtändig wachſenden Maße der Land⸗ 
wirtſchaft zuwendet, eine Beſchäftigung, die früher als unter 
der Würde eines Indianers ſtehend betrachtet wurde. 
Heute ſind in den drei Prärieprovinzen nicht weniger als 
2500 indianiſche Farmer anſäſſig, die zuſammen über 100 000 
Acres unter dem Pfluge haben. Auf ihren Farmen ſtehen 
über 21000 Stück Rindvieh, dazu viele Pferde und große 
Mengen Kleinvieh. Die Indianer ſind ſogar ſo modern 
geworden, daß ſie ihre Produkte zu den landwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen ſchicken, die alljährlich in Regina, Calgary 
und Edmonton abgehalten werden. Um die Anſiedlung der 
Indianer zu unterſtützen, hat die kanadiſche Regterung in 
den Indianer⸗Reſerven eine Anzahl Schulen errichtet, in 
denen die jungen Rothäute neben den Elementarwiſſen⸗ 
ſchaften in allem unterrichtet werden, was ein angehender 
Farmer willen muß, um feinen Boden intenſiv zu bewirt⸗ 
ſchaften. 

Nur die Indianer des nördlichen Kanada haben 
ſich allen Bemühungen der Behörden gegenüber, ſie ſeßhaft 
zu machen, vollkommen ablehnend verhalten. Sie leben 
nach wie vor als Fiſcher und Pelzjäger in den weiten 
Wäldern, wobei allerdings in Betracht gezogen werden muß, 
daß ein fleißiger und geſchickter Fallenſteller angeſichts des 
in dieſen Wildniſſen herrſchenden Tierreichtums ganz gut 
in der Lage iſt, ſich ſeinen Lebensunterhalt auch auf dieſe 
Weiſe zu erwerben. b 


(Dei Bunte Chronik e ®| 


* Könige in Masken. Sich an närriſchen Sitzungen und 
Maskenbällen zu beteiligen, haben die Landesherren meiſt 
klüglich vermieden, weniger weil zur Selbſtperſiflage ein 
gehöriges Quantum Mut und Geiſt gehört als vielmehr 
aus Furcht, die Autorität mutwillig in Gefahr zu bringen. 
Immerhin wird z. B. von König Heinrich VIII. von England 
berichtet, daß er ein großer Freund der Maskenſpiele war, 
wie ja dieſer ſeltſame Monarch zu gegebener Zeit eine Derb⸗ 
heit durchaus nicht übelnahm, auch wenn ſich die Rakete des 
Witzes über ſeinem Haupte entlud. Am wagemutigſten 
zeigte ſich aber in dieſer Hinſicht eine — Frau, die geiſtvolle 
Königin Sophie Charlotte von Preußen. Sie trat bei 
einem von ihr veranſtalteten Jahrmarktsfeſt als Frau eines 
Quackſalbers auf. Die Luſtigkeit war damals auch bei Hofe 
derb und oft für Frauenohren denkbar ungeeignet. Aber 
die Großmutter des Alten Fritz war keine Spielverderberin. 
So öffnete ſie z. B. einer Prinzeſſin mit einem Stemmeiſen 
den Mund, und der Zahnbrecher zog dann einen Zahn von 
einer halben Elle Länge ans Tageslicht. In jener Zeit 
waren an den feſtländiſchen Höfen die Jahrmarktsfeſte die 
beliebteſten Karnevalsveranſtaltungen, während man im 
fröhlichen Altengland mehr dem Bohnenfeſt huldigte. 

* 


* Lachende Akten. Selbſt aus den Akten einer jo nüch⸗ 
ternen Erſcheinung, wie es eine Verſicherungsgeſellſchaft iſt, 
läßt ſich mit Leichtigkeit Anlaß zur Heiterkeit gewinnen. So 
ſchrieb kürzlich ein Arzt wörtlich: „Der Verſicherte ſtand vom 


17. bis 19. November wegen Lungenentzündung in meiner 


Behandlung und ſtarb daran am 19.“ So hart braucht ſelbſt 
ein nicht erfolgreich geweſener Arzt mit ſich ins Gericht zu 
gehen, daß er dieſe offenherzige Selbſtanklage aktenkundig 
macht. Eine ſeltſame Reklame für die Einbruchsdiebſtahls⸗ 
verſicherung leiſteten ſich in einer ſächſiſchen Stadt kürzlich 
Einbrecher. Nach vollendeter Tat legten ſie dem Geſchädigten 
eine ganzſeitige Anzeige einer Geſellſchaft auf den Tiſch 
mit der Mahnung „Verfichert Euch gegen Einbruch!“ Man 
müßte den Einbrechern empfehlen, ſolche Ratſchläge doch 
lieber vor der Ausführung ihrer Abſichten zu erteilen, 
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